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{592}[August Strindberg, 1948]
Das Erlebnis von August Strindbergs ungeheuer provozierendem, dem inneren und äußeren Umfang nach fast über Menschenmaß gehendem Werk und seiner oft grotesken, oft abstoßenden, dann wieder von hoher und rührender Schönheit umflossenen Menschlichkeit war ein unerläßliches Bildungszubehör zur Zeit meiner Jugend, und das wird nicht anders geworden sein in den 36 Jahren seit seinem Tode. Als Dichter, Denker, Prophet, Träger neuen Weltgefühls stieß er zu weit vor, als daß heute sein Werk im geringsten veraltet anmuten könnte. Außerhalb der Schulen und Strömungen und über ihnen stehend, vereinigte er sie alle. Naturalist so gut wie Neuromantiker, nimmt er den Expressionismus vorweg, macht sich die ganze Generation verpflichtet, die auf diesen Namen hörte, und ist auch gleich noch der erste Surrealist, – der erste in jedem Sinn. Dabei ist in seinem angeborenen Avantgardismus viel sichernde Tradition. Als Naturwissenschaftler und Mystiker setzt er, auf äußerst persönliche Art, versteht sich, die Linie des schwedischen achtzehnten Jahrhunderts fort, ein legitimer Nachfolger der Celsius, Linné und Swedenborg, und erscheint in einem großartigen Bereich seines Werkes, den »Schwedischen Schicksalen und Abenteuern«, den »historischen Miniaturen«, den zehn schwedischen Königsdramen, als ein ins Gewesene tief versenkter Deuter und Gestalter nationaler Geschichte.
Seine Biographie hat er mit einer Rücksichtslosigkeit geopfert, wie kaum ein anderer Dichter und Bekenner vor oder nach ihm. Die Höllenkomik, die oft darin herrscht (und die etwas viel Tieferes und Schrecklicheres ist als sogenannter Humor, von dem er, wie andere Große, nichts besaß), ist nur zum Teil {593}ein Erzeugnis seines wilden Zerwürfnisses mit der ihm umgebenden bürgerlichen Gesellschaft, in der er schon ein Fremder war. Wie stark sich in seinen verzweifelten Kampf gegen diese, in der er doch immer nach »Erfolgen« strebt, ein Elementares und Dämonisches mischt, dafür ist das stärkste Beispiel sein Verhältnis zum Weibe, worin die Polemik gegen moderne Emanzipations-Ideen die geringste Rolle spielt und eine desto größere der ewige, mythische Todhaß der Geschlechter. Es gibt in keiner Literatur eine teuflischere Komödie als seine Eheerfahrungen, als seine Verfallenheit an das Weib und sein Grauen vor ihm, seine heilig monogame Verehrung und Verklärung der Ehe und sein völliges Unvermögen, es darin auszuhalten.
Den »bösen Blick« auf das Leben, oder doch auf das, was der Mensch daraus gemacht hat, teilt er mit vielen Brudergeistern in der Welt der Dichtung. Seine Bilder aus der Stockholmer Gesellschaft in den »Schwarzen Fahnen« haben natürlich seine Mitbürger von damals gegen ihn erbittert. Aber Balzac zum Beispiel, den er sehr verehrte, hat zu Anfang von »La fille aux yeux d’or« eine viele Seiten lange Beschreibung der Pariser Bevölkerung, die einfach infernalisch ist und sehr an Strindberg erinnert.
Man assoziiert nur das Größte, wenn man an ihn denkt. Der Universalismus dieses Riesenhirns ist allein dem Goethe’s zu vergleichen, den der seine in vielen Stücken übertrifft. So erinnere ich mich, wie Eckermann eines Tages Goethe’s komplette Unwissenheit auf dem Gebiet der Ornithologie feststellen muß, – und was weiß Strindberg nicht alles von Vogelarten, -Lauten und -Leben, von Nestern und Eiern! Astronomie und Astrophysik, Mathematik, Chemie, Meteorologie, Geologie und Mineralogie, Pflanzenphysiologie, vergleichende Sprachenkunde, Assyriologie, Ägyptologie, Sinologie, – er geht das alles an, unterwirft es seinem ungeheueren Verstand, aller{594}dings hauptsächlich zu dem Zweck, um der anmaßenden materialistischen Wissenschaft des neunzehnten Jahrhunderts, welche das Welträtsel gelöst zu haben glaubte, ihre Ohnmacht vor Gottes Wundern zu beweisen. Er geht darin ein wenig weit und erweckt oft den Eindruck, alsob er alle Natur-Erforschung, die doch ein edler und enthusiastischer Trieb ist und der er selbst als Chemiker und Alchimist leidenschaftlich oblag, für Blasphemie, Vermessenheit und Sünde hielte. Er scheint eher zu der Annahme geneigt, daß die Sterne Löcher im Himmelszelt seien, durch welche die ewige Glorie scheine, als daß er den Astronomen ihre Messungen und Berechnungen glaubte. Auf jeden Fall zeugt das von Furchtlosigkeit vor dem Aberglauben, den er zwar einerseits für eine Sache der Ungläubigen, Gottlosen hält, andererseits aber mit den Worten Goethes verteidigt, der gesagt hat, Aber- (Über-) glaube gehöre starken, produktiven Zeiten an, während Unglaube das Merkmal der müden und unfruchtbaren sei.
In der Tat ist Strindbergs große, kindliche Dichterseele voll von Aberglauben, – Wahrzeichen, geheimnisvolle Winke und Mahnungen der »Mächte« nimmt er wahr auf Schritt und Tritt und entwickelt äußerstes Mißtrauen gegen das Rationale und allgemein Geglaubte. Ich erinnere mich bestimmt, daß er irgendwo in den Blaubüchern erzählt: Eines Tages, nachdem er am Abend zuvor Erfolg auf dem Theater gehabt, hätten zwei Blinde ihn auf der Straße tief gegrüßt, und seitdem glaube er nicht mehr an die Blindheit, die jedenfalls dem Erfolg nicht standhalte. Ich gestehe, daß ich Tränen lachen kann über diese Geschichte, wie auch über die mit dem »Teller Knochen« nebst einer Karaffe Wasser, den seine Frau ihm einmal vorsetzt, um ihn aufs letzte zu demütigen. Dazu schreibt er: »Wenn er seine Lage objektiv betrachtete, fand er es so unnatürlich, daß er, ein hervorragender Mann in seinem Fach, ohne eigenes Verschulden {595}so erbärmlich leben mußte, daß sogar die Magd ihn bedauerte.«
Ja, er war ein hervorragender Mann in seinem Fach, dem bitteres Unrecht geschah. Das heißt, er war eine große, gotterfüllte und gottgeplagte Seele, fremd nicht nur in der bürgerlichen Gesellschaft, sondern in diesem Leben überhaupt, die am Bösen, Häßlichen, Falschen entsetzlich gelitten und der die Sehnsucht nach dem Himmlischen, nach Reinheit und Schönheit, unsterbliche Dichtungen eingegeben hat.
[Nachspann]

Editorische Notiz
Die Essaybände der Großen kommentierten Frankfurter Ausgabe enthalten alle nichtfiktionalen und in der Regel zur Veröffentlichung bestimmten Texte Thomas Manns.
Die im amerikanischem Exil verfassten Texte verlangen aufgrund der spezifischen Situation ihre eigene Editionstechnik. Die meisten dieser Texte entstanden nach dem folgenden Muster: Thomas Mann schrieb den Text in seiner deutschen Handschrift. Davon wurde eine deutsche Typoskript-Abschrift hergestellt für den Übersetzer oder für den Druck. Die benutzten Schreibmaschinen sind zu unterscheiden: die Katia und Erika Manns hatten Umlaute, jedoch kein ß, die der Sekretärin Hilde Kahn war ein amerikanisches Modell ohne Umlaute und ß. Von dem Typoskript wurde mindestens ein Durchschlag hergestellt. Gewöhnlich las Thomas Mann Korrektur auf diesem Durchschlag, wobei die Korrekturen auf das Original-Typoskript übertragen wurden, das zum Übersetzen oder zum Druck ging. Gelegentlich wurden Korrekturen beim Übertragen übersehen, sodass die Verbesserungen nicht im Druck erschienen. Darum müssen alle erhaltenen, gleichzeitig entstandenen Textzeugnisse berücksichtigt werden. Die Erstdrucke, fern vom Autor gesetzt und ohne seine Korrektur, enthalten oft redaktionelle Änderungen, meist Normalisierungen der Orthographie, Kürzungen, stilistische Änderungen; dazu kamen Druckfehler. Darum sind Handschrift oder Typoskript oft als Textgrundlagen den Drucken vorzuziehen; zum genauen Nachweis siehe Impressum.
Die Vorlagen deutscher Drucke sind fast immer verloren, jedoch kann das vorläufige Ende der Textgenese, Thomas Manns letzte textliche Entscheidung, aus den oben beschriebenen Textzeugnissen mit hinreichender Sicherheit rekonstruiert werden. Die Textkonstitution hält sich an die zeitlich eng begrenzte Textgenese selbst und nimmt weder willkürliche Konjekturen vor noch berücksichtigt sie später entstandene Abschriften oder Varianten. Willkürlich wäre es, die Handschrift, wenn sie der im Ganzen am wenigsten korrumpierte Text ist, ausschließlich zu benutzen und kleine Änderungen zu ignorieren, die Thomas Mann nachweislich nachträglich noch angebracht hat. Ebenso willkürlich wäre es, dann aus Prinzip den Erstdruck als Leittext zu wählen, obwohl er nachweislich Fehler und Änderungen von unbekannter Hand enthält.
Wenn ein Text nach dem Typoskript ediert wird und die entsprechende Handschrift vorhanden ist, dann gibt unser Druck den Text so wieder, wie er mit einer deutschen Schreibmaschine abgeschrieben worden wäre. Das gilt auch dann, wenn Thomas Mann auf dem Typoskript noch Korrekturen anbrachte. Wenn hingegen keine Handschrift vorhanden ist, folgt unser Text den Schreibweisen und Eigenheiten des Typoskripts. Offensichtliche Verschreibungen werden stillschweigend verbessert, andere Eingriffe in den Text werden im Kommentarband der Buchausgabe nachgewiesen. Thomas Manns regelmäßige Schreibung von »garnicht«, die Großschreibung von substantivierten Zahlwörtern oder Pronomina und ähnliche Schreibeigentümlichkeiten, die sich wiederholen, wurden belassen, wenn die Handschrift der Leittext ist oder ein Typoskript, das der Handschrift folgt. Texte, die nach einem Druck ediert werden, folgen der Schreibweise der Vorlage.
Die Überschriften sind von den Druckvorlagen übernommen worden. Nicht von Thomas Mann autorisierte, von Redaktionen, Herausgebern, Bibliographen oder vom Bandherausgeber gesetzte Titel oder Titelzusätze stehen in eckigen Klammern.
Die typographische Gestalt der Texte wurde vereinheitlicht, unterschiedliche Formen der Hervorhebung (Fett- oder Kursivdruck, Sperrung, Unterstreichung) werden einheitlich durch Kursivdruck wiedergegeben.

Daten zu Leben und Werk
6. Juni 1875
Paul Thomas Mann wird als zweites Kind von Thomas Johann Heinrich Mann und seiner Frau Julia, geb. da Silva-Bruhns, in Lübeck geboren. Geschwister: Luiz Heinrich (1871), Julia (1877), Carla (1881), Viktor (1890)
 
1889
Eintritt in das ›Katharineum‹
 
1893
Herausgabe der Schülerzeitschrift Der Frühlingssturm
Abgang vom Gymnasium aus der Obersekunda (heutige 11. Klasse); Umzug nach München
 
1894
Volontariat bei der Süddeutschen Feuerversicherungsbank
Gefallen, erste Novelle
 
1894–1895
Gasthörer an der Technischen Hochschule München: Kunstgeschichte, Literaturgeschichte, Nationalökonomie
 
1895–1898
Aufenthalte in Italien mit Heinrich Mann: Rom, Palestrina
 
1897
Arbeitsbeginn an den Buddenbrooks
 
1898
Erster Novellenband: Der kleine Herr Friedmann, bei S. Fischer
 
1898–1899
Redakteur beim Simplicissimus (München)
 
1901
Buddenbrooks. In zwei Bänden, bei S. Fischer
 
1903
Tristan. Novellenband; enthält die Erzählung Tonio Kröger
 
3. Oktober 1904
Verlobung mit Katia Pringsheim, geb. 24. Juli 1883
 
11. Februar 1905
Hochzeit in München
 
9. November 1905
Geburt von Erika Julia Hedwig
 
1906
Fiorenza (Drama in drei Akten)
Bilse und ich
 
18. November 1906
Geburt von Klaus Heinrich Thomas
 
1907
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